
Winnetou war Deutschmeister 

Kleiner Palaver mit Darstellern der Karl May-Festspiele 

Die Scheinwerfer schneiden aus dem abendlichen Prater eine romantische Szene heraus. Das Gebirge 

steht schon mächtig aufgebaut, in der Garderobe werden aus Bleichgesichtern Indianer gemacht. 

Indessen unterhält man sich mit Winnetou in Zivil, nämlich mit dem Schauspieler Ludwig Hillinger. 

Ludwig Hillinger ist ja ein alter Routinier des Freilichttheaters. Beim „Frankenburger Würfelspiel“ hat er den 

Herberstorf gespielt. Von Herberstorf bis Winnetou – da muß ein Schauspieler schon wandlungsfähig sein. 

„Ja“, sagt er zum Schluß, „und daß ich gerade im Prater spielen kann, macht mir besondere Freude. Im 

Krieg bin ich da mit den Deutschmeistern marschiert.“ 

Gleich aber hat man auch Gelegenheit, mit dem bösen und düsteren Santer, dem Mörder Winnetous, 

zu sprechen. In Zivil schaut Hans Starkmann keineswegs böse aus. Im Gegenteil. Er ist gut gelaunt und 

lächelt während er bekennt, daß er mit Leidenschaft Schurken spielt. So freundlich sagt er das und 

liebenswürdig. Dann auf der Bühne aber wirkt er wesentlich anders, obwohl er noch nicht im Kostüm ist. 

Auch Sam Hawkins und Dick Stone – die beiden Unzertrennlichen – sind noch in Zivil. Herr Beckmann, 

der den kleinen Dick Stone mimt, redet auch gleich für seinen Partner. Wilhelm Schich und ich haben 

wirklich Freude an unsern Rollen. Ein bißchen anstrengend ist’s halt. Der Marterpfahl und Gelsen? Dabei 

kann man sich nicht einmal auf die Backe hauen. Im übrigen ist’s ja jetzt schon viel besser. Die letzten 

kühlen Abende haben mit den Gelsen aufgeräumt. Schönes Wetter brauchten wir halt!“ 

Das sagt aber nicht Dick Stone allein. Auch Rudolf Joksch, der schon in Kostüm und rollengemäß bucklig 

als Kekih-Petra daherkommt, äußert diesen Wunsch. Er freut sich, daß er gerade diese Rolle bekommen 

hat. Diese Rolle, die viel Güte verlangt und Herz und die menschlich schön ist. Gern machte man sich noch 

an Old Shatterhand heran, aber Otto Kübart hat gerade seine lange Szene. Ebenso der Häuptling der Kiowas 

Tangua, der von Karl Heinrich Heilinger in stolzem Kostüm stolz und farbenfroh dargestellt wird. Gern hätte 

man noch mit den übrigen Darstellern geplaudert, mit Maria Manz zum Beispiel, die eine graziöse Nscho-

tschi auf die Bühne stellt, die diesmal nicht aus Brettern gebaut ist. Da aber kommen soeben mit 

Indianergeheul die Apachen über den Schauplatz galoppiert. Wirklich galoppiert auf wirklichen Pferden. 

Nscho-tschi findet keine Zeit mehr für ein Gespräch. Der Reporter aber geht und blickt zurück und wird so 

auf wirkungsvolle Distanz Zeuge einer richtigen Indianerschlacht. Er beschließt, ausnahmsweise ganz privat, 

die Karl May-Festspiele im Prater zu besuchen. 
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